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Eine Wochenſchrift. 
47. Stuͤck. 


Den 2ıfen November 180 ½p 


Erklarung des Kupfers. 


Eine Parthie im Militſchen Garten. 

N Wir haben unſern Theilnehmern ſchon verſchiedene 
Parthieen aus dem Militſchen Garten geliefert und 
auch ſchon einige Seiten des alten Schloſſes abge⸗ 
bildet. Gegenwaͤrtige, in einer Zeichnung uns ein⸗ 
geſandte neue Anſicht dieſes Gebäudes ſchien uns 
indeß ebenfalls, wie jene, der Bearbeitung und 
Mittheilung nicht unwerth zu ſeyn, indem ſie ge⸗ 

wiſſermaßen als ein Seitenſtück zu der bereits in N. 
16. des laufenden Jahrgangs gelieferten Abbildung 
des alten Schloſſes zu Militſch angeſehen werden 
kann. ik 

Die gegenwärtige Anſicht bietet ſich dem Auge 
des Beobachters dar, wenn man aus dem Militſchen 
Graäflich⸗Malzahnſchen Rent⸗Amte nach dem gegen» 

_ tiberftehenden Fabriken⸗Comptoir zugeht und gewährt 

Ster Zahrgang, A aa in 
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in Hinficht feiner Umgebungen, welche als geſchmack⸗ 
volle Verzierungen keine weitere Erklaͤrung beduͤrfen, 
einen nicht unangenehmen Anblick. 


Pus * K Y 7 


Lob der Breslauer 

aus Joach. Curäus Schleſiſcher General-Chronik. 

„In der Bürgerlichen Haußhaltung gehet es fein 
Gottſeliglich, nuͤchtern, geſittiglich und ordentlich 
zu, dann Kin der und Geſinde wirdt täglich zum Ge: 
bet und Chriſtlicher Uebung gehalten: Die Kinder 
muͤſſen morgens, Item vor und nach dem Tiſch⸗ 
mal, und ehe ſie zu Bette gehen jr Gebet thun. 
Sie haben auch neben den Eltern, zu haͤußlichen 
Auffſehern, ihre beſondere, gelehrte und zuͤchtige 
Paedagogos.’’ 

„Die Haußmütter ſchön von geſtalt, zuͤchtige 
und vernünftige Matronen, unterweiſen ihre Töch⸗ 
ter in aller Gottſeligkeit, und gewehnen fie zur 
Zucht, Reinligkeit und fleiffiger Haußhaltung, daß 
man alſo in vielen Gottſeligen Geſchlechten ein 
Exempel ſiehet def Wundſches, davon der Koͤnig⸗ 
lich Prophet David ſaget Pfal. 144: daß unſre 
Sone auffwachſen in jrer Jugent wie die Pflantzen, 
und unſere Töchter wie die außgehauwene Ercker, 
gleich wie die Pallaͤſt. Alſo, daß die wolgeſtalten 
Jungfrauwen nicht allein den ſchmucken Kirchen und 
Erckern gleich, ſondern auch innerlichen Tempeln 
und Wohnungen deß heiligen Geiſtes ſeyn, in denen 
das ware Erkenntniß Gottes und viel ſchoͤner guter 
Tugenden ſcheinen und leuchten. Und ſol man a 

** A 
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bald einen Ort finden, da man reinlicher, beſſer 
und Föftlicher Speiſe zurichtet, und da es in Hauß⸗ 
haltungen ordentlicher und richtiger zugehet, als in 
dieſer Statt.“ ER 


1615 


u 
Der Herbſtabend. 

Welke Blätter wogen in den Luͤſte, 
Nirgends grunt und ſproßt mehr friſches Laub, 
Gras und Blumen wird des Nordwinds Raub, 
Und kein Laͤmmchen weilt mehr auf den Triſten. 


Nebel wallen dicht um Hain und Fluren 
Und die Daͤmmrung immer kiefer ſinkt, 
Hier und da ſchon matt ein Sternlein blinkt, 
Und es ſchlummern jegliche Naturen. * 


Dort, woSträuche, Sumpf und Moor umkraͤnzen, 
Tanzt das Irrlicht feinen fpáten Reihn, ö 
Und des Feuermanns entgluͤhter Schein ® 
Schwebt hinab dort in des Waldes Grenzen. 

Schaurig heult der Nachtwind durch die Zweige, 
Und des Dorfes Seigerſchlag verhallt, he 7 
Aus der Ferne Hahnenruf erſchallt, 

Einſam irrt der Wandrer auf dem Steige. 


Dunkle Wolken überziehn den ara . 
Schwarz und mondlos haͤngt die Nacht herab, 
Ringsum alles ode wie ein Gra 
Und verſchwunden iſt das Sterngewimml. 

Regen peitſcht aus Mitternacht die Hütte 
Doch Done Wt mein fpäter Lauf, N 
Traulich warm nimmt mich ein Stuͤbchen auf, 
Draußen mag nun Sturm und Regen wuͤthen. 

I G. Kn ſch. 
Aa a a Apo⸗ 
‘ a 


Apophthegmen und Bemerkungen. 

Die Tugend gedeiht nur im Verborgnen, ſie iſt 
eine Pflanze, die das zu große Licht ſcheut; ſie iſt 
der Baum des Lebens, deſſen Früchte uns die Uns 
ſterblichkeit des kommenden Jahrhunderts zuſichern. 
Um uns hingegen die Unſterblichkeit der jetzigen Welt 
zu erwerben, muß man den Muth haben, Hand⸗ 
lungen zu begehen, welche die Geſetze mit dem Tode 
beſtrafen, und ſo glücklich ſeyn, der Strenge der 
Geſetze zu entgehen. 


x 


Unſere Einbildungskraft hat bey weitem mehr 
Einfluß auf unſern Schmerz, als auf unſere Freu⸗ 
den; und das Mittel unſere Leiden ertraͤglich zu ma⸗ 
chen iſt, jene zu verhindern, daran Theil zu nehmen. 


Alles iſt vermiſcht in dieſer Welt; kein Gutes 
ohne Beimiſchung einiges Böfen, kein Boͤſes ohne 
Geimiſchung einiges Guten. Man überlege nur auf⸗ 
merkſam wie genau beide mit einander verbunden 
ſind, und man wird finden, zwiſchen dem Guten 
und Böſen in dieſem Leben einen ſo großen Unter⸗ 
ſchied zu machen. 


£ Die Mode if der Götze der Jugend; und zugleich 
die laͤcherlichſte und koſtſpieligſte aller Eitelkeiten. 


= Niemand: vergißt feine Vergnügungen, aber 
Vveuige erinnern fic) an ihre Pflichten. 
3 
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Wieviel Zeit und Muͤhe wurden wir uns erſpa⸗ 
ren, wenn wir unſern Worten das Unnüge an Ue 
berflüßige benehmen möchten. ER 


Das Alter erſcheint mit Beſchwerden, um uns 
zu erinnern, daß die Zeit nahe iſt, wo wir aus⸗ 
wandern; es thut indeß blos ſeine Schuldigkeit, da 
es der Vorläufer des Todes iſt. 


¿Den Gefahren trotzen, den ‘Rob berachten, um 
in der Geſchichte berühmt zu werden, heißt: ſich 
fein Leben mit einem Tropfen Dinte und einem 
Stuͤck Papier bezahlen laſſen. : 

Weldy eine Schande für die Menſchheit, daß 
die Folgen des Vertrauens mehr zu fürchten Ian 
als die des Mistrauens. 

Das untrüglichſte Zeichen, daß ein Pa HA 
nicht erfüllt werden wird, ift, wenn es mit Leicht: 
4a gethan wird. . 


Die Freiheit iſt es, die den Aumehmlchkeiten 
des Lebens Geſchmack giebt, ohne fie. it alles ge⸗ 
ſchmacklos, und nichts iſt im Stande die Bitterkeit 
zu verſuͤßen, welche ihr 8 in ae ear 
ARMEE 15 10 a 


Die Zeit iſt ein Strom, „dem nichts widerſteht, 
der in feinem reißenden Laufe alles mit ſich fortwaͤlzt; 
er zeigt uns ſtets eine Menge neuer Gegenftände, 
aber er laßt uns nicht lange Zeit, fie zu betrachten. 

h de | Wer 


N 


+ 


= 

Wer Herr genug über ſich ſelbſt iſt, um nicht 
inte Böſe zu thun, was er könnte, verdient, daß 
man ihm die Macht zugeſteht, alles zu thun was 
# will, 5 

: * — 

Liebe und Freundſchaft lieben fig ne zwey Brita 

dl die eine Erbſchaft unter ſich zu theilen haben. 


Achtung erzeugt nicht immer Freundſchaft, und 
Liebe flöͤßt nicht immer Hochachtung ein. 


Unſer eigenes Herz taͤuſcht uns bey weitem öfter, 
als die Raͤnke und Kunſtgriffe anderer. 


Wer trotzig und ohne zu erroͤthen fordert, der 
wird ſich auch nicht beleidigt finden, wenn man ihm 
etwas rund abſchlaͤgt. 

Ss, G. K — n — ſch. 


Sieh dich fuͤr! 
(Ein altes Breslauiſches Volks⸗Maͤhrchen.) 

Nahe am Schweidnitzer Thore in dem Gaͤßchen, 
das laͤngſt der Stadtmauer ſich hinzieht und damals 
noch keinen Namen hatte, ſtand vor mehr als drei⸗ 
hundert Jahren das Haus eines braven Buͤrgers von 
altem Schrot und Korn. Wer ihn kannte, war ſei⸗ 
nes Lobes voll. Er war ein ordentlicher Mann, lebte 
recht und ſchlecht, hielt auf einen Pfennig in der 
Noth und war dabei freundlich und gefaͤllig gegen 
Jedermann. Seine Frau war ihm in allen Stuͤcken 


ahnlich und zugleich fromm und züchtig. 
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Lange Zeit waren diefe guten Leute ohne Kinder 
geblieben, die fie ſich fo ſehnlich wuͤnſchten, als end⸗ 
lich der langbeinigte Storch auch in ihrem Hauſe ſei⸗ 
nen Einzug nahm und ein muntres liebes Knaͤblein 
der entzuͤckten Mutter an die Bruſt legte. 1 

Nachbaren und Freunde theilten die Freude dies 
ſer guten Menſchen und wuͤnſchte dem Knaben den 
beſten Segen des Himmels. Die Thuͤre lief beſtaͤn⸗ 
dig in ihren Angeln, ſo viele Beſuche erhielt an die⸗ 
ſem Tage der gute Willmers, ſo hieß des Kindes 
Vater. : 

Als der Tag der Taufe herbei kam, rückte die⸗ 
ſer links und rechts das lederne Kaͤppchen und rieb 
ſich nachſinnend die Stirne, welchen Namen 
er dem Liebling ſeines Herzens wohl geben moͤchte, 
als etwas leiſe anklopfte und bald darauf ein ehr⸗ 
würdiger Herr, in Einſtedlerkleidung, ſcheinbar von 
einer ſehr entlegnen Gegend herkommend, herein 
trat und die Anweſenden höflichft gruͤßte. Niemand 
kannte ihn, niemand hatte ihn jemals geſehen und 
man war ſchon im Begriff, ihn in eine andre Stube 
zu führen, als er den kleinen Weltbuͤrger anſichtig 
wurde, der aus feiner Wiege ihm entgegen lächelte. 
Eine himmliſche Freude verbreitete ſich in demſelben 
Augenblicke auf dem Antlitze des Greiſes. Jetzt trat 
er den Knaben näher und legte feine zitternde Hand 
auf bie Stirne deſſelben. Gott habe dich lieb! ſprach 
er zu ihm, wie in dem Tone eines Engels, der den 
Irdiſchen eine fröhliche Botſchaft bringt, Gott ſegne 
dich! der Herr laſſe es dir wohlgehen! Gern, recht 
gern wollt ich dir etwas geben, was dir einmal lieb 

ſeyn wurde, allein ich armer Pilger, der bald feine 
' Hei⸗ 
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Heimath finden wird, habe nichts! Doch unbefehents. 


laß ich dich nicht. Nimm von mir ein Verſprechen, 
als die einzige Gabe, die ich dir geben kann. Dann, 


wenn ich nicht mehr auf Erden ſeyn werde, will ich 
unſichtbar dich umgeben und in der Stunde der Ge⸗ 
fahr dich warnen. Wenn du dann eine Stimme 


hoͤrſt und nicht weißt, woher ſie kommt, dann denke, 
daß ich es ſey, der aus der beſſern Welt dir zuruft. 


Aber folge, folge dieſer Stimme, mein Sohn! wie 


es wird dir wohlgehen! — 
Vater und Mutter horchten hoch auf, freuten 
fich der wundervollen Rede und Verheißung des Alten, 


und wußten nicht, wie ſie ſich dieſen Auftritt erklaͤ⸗ 


~ 


ren ſollten. Nach einer gaſtfreundlichen Bewirthung, 
wobei der Alte noch manche bedeutende Worte ſprach, 
nahm dieſer endlich wieder ſeinen Abſchied, indem er 
den Knaben noch einmal fegnete und — ban. nie 
wieder. 

Gottlieb wuchs heran, denn ſo hatte der Sater 


| in Rückſicht auf die erſten Worte des Fremden, die 
niemals aus ſeinem Gedaͤchtniß kamen, ihn genannt, 


und ward ein geſunder und blühender Knabe. Er 
gieng fleißig zur Schule, konnte ſeinen Namen ſchon 
leſerlich ſchreiben, welches damals eine gar große 


4 ‚Seltenheit war, hatte auch feinem Vater ſchon manch⸗ 
mal bei der Arbeit treulich zur Seite geſtanden, als 
ſein vierzehnter Geburtstag herbei kam. Dies war 


ver Tag, an welchem er ſeine Kinderſchuhe ausziehen 
und feine künftige Lebensart erwaͤhlen follte. Der 


Vater hatte ſchon Langit davon geſprochen und ihn 
zu dem Ende faſt in allen Werkftätten ehrlicher Hand⸗ 
erte herum geführt und eines Jeden Leiden 


und 
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und Freuden ihm geſchüderk⸗ Eudlic erſchien der 
er q. Tag! 

Als die Gite ſümmtlch DER nen waren, fiel 
bas Gefpräc auf die Abſicht des Feſtes und Vettern 
und Muhmen riethen her und hin, was Gottlieb 
einmal werden ſollte. Alle wollten hoch hinaus, 
wozu aber der Alte bedaͤchtig den Kopf ſchüttelte. 
Der groͤßte Theil der Anweſenden war endlich der 
Meinung, den Gottlieb noch ein paar Jahr in die 
Schule zu ſchicken und dann in ein Kloſter zu geben, 
worin leicht einmal ein Prälat oder ein Abt aus ihm 
werden konnte. Aber auch dieſer Vorſchlag wollte 
dem Vater nicht behagen. Schuſter! bleib bei dei⸗ 
nem Leiten dachte er, und ließ die Weiber 
plaudern! — b 
Das Söhnlein wankte bald auf diefe, bald dif 
jene Seite. Bald gefiel ihm der Beruf ſeines Vas 
ters; bald war ihm wieder der Gedanke ſehr ſchmeß⸗ 
chelhaft, in der Inful eines reichen Praͤlaten oder 
Abts auf Erden ſein Gluͤck zu machen. Das Zuͤng⸗ 
lein in der Wage ſeiner 3 bewegte ſich 
unruhig hin und her. 

Sein Vater merkte, was in ibm vorgieng, er 
wandte ſich daher mit den Worten zu ihm: ¿A 
kleber Sohn! wozu hätteſt du wohl am meiſten uff? 
wähle, was du willſt, und wozu du Neigung füͤhlſt, 
aber wähle mit Bedacht! Biſt du geſonnen noch ein 
paar Jahr in die Schule zu gehen, und dann ein 
Ordenskleid anzulegen; ich ſehe es ungern, aber ió 
werde dich nicht daran hindern! 

Schon harrte Vater und Mutter ent anf 
den entſcheldenden RER ihres Kindes, als 


Gott⸗ 
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Gottlieb, der indeß nachſinnend in ihrer BR ge⸗ 
ſeſſen hatte, ſich plötzlich entfaͤrbte, und leichenblaß, 
flier, ſchuͤchtern und aͤngſtlich nach allen Seiten ſich 
umſah, als ob er nach einer auſſerordentlichen Er⸗ 
ſcheinung fein Auge hinrichtete. 

Hat Niemand was geſehen? Hat keiner von 
h was vernommen? ſprach er endlich, als er 
zu ſich ſelbſt kam und ſeine Wange ſich wieder 
roͤthete. f 
Niemand. Gott! ah haft du geſehen? Was 
iſt dir wiederfahren? Rede! Sprich! f 

Eine helle Wolke verhuͤllte Euch! Die ganze 
Stube verwandelte ſich vor meinen Augen in ein 
offnes, freies Feld! Ein dünner Nebel ſtieg aus der 
Erde und aus dieſem toͤnte mir laut und vernehmlich 
eine Stimme, welche ſprach: Sieh dich für! “) 

Alle ſtaunten! Nicht ſo der Vater, der ſich ſehr 
bald der Worte des fremden Hilgers erinnerte, der 
einſt an der Wiege ſeines Gottliebs ſo bedeutende 
Worte geſprochen hatte. Er erzaͤhlte daher den An⸗ 
weſenden den damaligen Vorfall und uͤberließ es nun 
ſainem Sohne, welchen Gebrauch er davon machen 
wollte. — Und der Sohn, eingedenk der War⸗ 
nung des Unſichtbaren, beſchloß darauf in die Fuß⸗ 
ſtapfen feines Vaters zu treten und in Zukunft im 
mene feines Angeſichts ſein Brodt zu effem 

(Die Fortſetzung ene 


Lehren 


) Die Geiſter der damaligen Zeit kannten wah fein 
noch nicht den Unterſchied zwiſchen vor und für, den bie 
SGrammatiker unſerer Tage, wider den alten Sprachge⸗ 

brauch, eingefuͤhrt haben. 
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Lehren einer Mutter am Vermaͤhlungstage 
„ a a as 
Treulos würde ich an dir gehandelt haben, 
meine Tochter, wenn ich dir heute erſt die Pflichten 
vorſtellen wollte, die du künftig, als Gattin zu er⸗ 
füllen haſt. Aber erinnern darf ich dich doch noch 
einmal daran, bevor du dieſen wichtigen Schritt thuſt. 
Fürwahr, wichtig für dich und deinen Gatten! 
Dit verſchafft er unbeſchreiblichen Gewinn, geſtehe 
es nur; ihm koſtet er dagegen vieles, ach vieles! 
Du wirſt Frau, Gebieterin eines ganzen Hauſes, 
biſt unabhangig von allen Verhaͤltniſſen, die dich 
bisher als Tochter und unberheirathetes Maͤdchen ge⸗ 
feſſelt haben, du wirſt frei, ganz frei, weil du 
einen vernünftigen Mann bekömmſt, — er dage⸗ 
gen verliert dies koſtbarſte Gut der Erde, ein Ver⸗ 
luſt, deſſen Größe nicht zu berechnen iſt. Er opfert 
ſeinen Ueberfluß, feinen von Sorgen nicht beſchwer⸗ 
ten Sinn — er opfert unbedingte, unbegrangte 
Hoffnungen; denn der unverheirathete Mann, wenn 
er anders Mann iſt, hat die Welt vor ſich, um das 
Glück zu ſuchen und unzählige Mittel in feiner Ges 
walt, um ſein Unglück zu enden. Aber der Gatte 
muß die Grenzen des Lebens eng um ſich ziehen, auf 
allen Seiten ſchließen ihn Rückſichten ein, und in 
tauſendfacher Geſtalt wirft die Nothwendigkeit ihr 
eiſernes Joch über ihn. Dies iſt bei unſerm Ge⸗ 
ſchlecht nicht der Fall. Statt der ehernen Scheide⸗ 
wand trennt ein leichter Schleyer das Diſſeits und 
Jenſeits des ſich verheirathenden Maͤdchens. Schon 
wachſen wir auf in der einfachen und unfehlbaren 
Beſtim⸗ 
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Geſtimmung für Andre zu leben und von Endern abs 


haͤngig zu ſeyn, es kann uns mithin nicht ſchwer 
werden, einem Manne anzugehören, der nach vers 
nünftigen Grundſaͤtzen handelt. Von dir allein 
haͤngt alſo deine künftige Wohlfahrt ab und von deis 
nem Verhalten in der Ehe. Die Erfüllung deiner 
Pflichten iſt es, der du künftig deine Seligkeit oder 
dein Elend zu danken haben wirſt. WS. pi 
Bleibe vor allem in den Grenzen deiner Beſtim⸗ 

mung und tritt nie aus den Schranken, die ſchon 
die Natur einem Weibe vorgeſteckt hat. Ich kannte 
nur eine Urſache einen Schwiegerſohn zu vermerz 


fen — Unmännlichkeit. Nie hatte ich dich einem 


Manne hingegeben, von dem ich nicht vorausſah, 
daß er in den wichtigen Vorfällen des Lebens feſt, 
entſchloſſen und ſelbſtſtaͤndig zu handeln weiß. 
Mann, das iſt: Regent des geſammten Hausweſens, 
muß dein Gatte zu allen Zeiten bleiben und dies 


Verhaͤltniß verlangt von deiner Seite eine zarte, 
kluge Pflege. Laß nie einen Moment in deiner Ehe 
eintreten, wo du mehr als Mann erſcheinſt; wie 
dein Gatte. Der Mann vergißt nie die Demüthi⸗ 


gung, die er da erlitt; die Frau nie die Gering⸗ 
ſchaͤzung, die fie da ausdrückt. Ueberraſcht ihn 


ein ſchwacher Augenblick, fo verbirg deine Starke 


unter dem Schleyer der Weichheit; deine empoͤrte 
Liebe halte das Mitleid Aber die Beſchaͤmung zurück, 


die ihm bevorſteht, wenn er wieder hell. um ſich 


blickt. So wird er maͤnnlicher werden, ohne daß 


du aufhoͤrſt, Weib zu ſeyn. 


In Dingen die dich und deinen Gatten betref⸗ 
fen, habe nie Vertraute von keinem Saen, von 
5 A einer 
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keiner Art. Biſt du glücklich, fo genieße dein Gluck 
und verbreite es auf Andere. Biſt du unglücklich, 
ſo dulde oder widerſtehe, wenn es ſeyn muß und 
(ſeyn kann; aber ſchweige wie das Grab und bis zum 
Grabe. Das Ehegericht iſt die einzige Stelle, wo 
eine enen über. ihren Mann klagen 
darf. 

Dein Hiuemiſtn, da Wohlſtand deines Gat⸗ 
ten ſey dir heiliger, wie je eine Öffentliche, Kaffe 
ihrem Beamten. Die Untreue des Beamten rügen 
menſchliche Geſetze; an der Frau, die ihres Mannes 
Oeconomie zerrüttet, raͤcht ſich ihr Gewiſſen, die 
Ehre ihres Geſchlechts, das Sisal ihrer Kinder, 
ihr eignes Wohl. 3 

Am Naͤhtiſch, in der Küche, in er Kinderſtube, 
bei jeder Hausarbeit, die deine Lage fordern mag, 
‘fey Souverain, aber mit Würde, Vernunft, Anz 
ſtand und mit weiblicher Grazie. Laß deinen An⸗ 
zug, deine Haltung, deine Stimme das Unedle 
veredeln. So wird deine Haͤuslichkeit der Triumph 
deiner Eitelkeit ſeyn, ſo wirſt du in ihr ein Mittel 
finden, vor den Augen Ne Demrayis nene dee 
„au entfalten. 

Du gewannſt deinen Gatten, weil du ihn; + 

ſielſt: fo wiſſe denn, um ihn zu feſſeln, ihm immer 

mehr zu gefallen, damit deiner Ehe der liebliche 
Schleyer nicht fehle, ohne welchen ſie von allen 
menſchlichen Verhaͤltniſſen das toͤdtendſte wird für den 
Geiſt und das Gefuͤhl. . 

So viele Frauen Hagen und mit Recht über. den 
Unterſchied zwiſchen dem Braͤutigam und dem Gat⸗ 
teu. Die Schuld liegt oft an ihnen ſelbſt. Suche 

Nu du \ 
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du alſo im ganzen Laufe deiner Ehe Braut zu ſeyn. 
So forgfältig, wie jetzt dein Zimmer, ſey ſtets dein 
Haus durch dich geſchmüͤckt. So ſittſam, wie du 
den Gruß des Bräutigams erwiederſt, umarme fletó 
den Gatten. Sey, o vergiß es nicht, meine Toch⸗ 
tet! fey ſtets ein jungfraͤuliches Weib. Vergiß dies 
eine Wort nie, es iſt das koſtbarſte Pfand der 
Freundſchaft deiner Mutter. Denke jeden Morgen 
und jeden Abend daran: nur ſo kann es geſchehen, 
daß Hymen und Amor, brüderlich vereint, deinen 
Bund ſegnen. | | 5 
Gehuͤlfin des Mannes! Von heute an biſt du 
dem Staate Rechenſchaft vom Wohle eines ſeiner 
Bürger ſchuldig. Der glücklichere Gatte wird der 
beſſere Bürger ſeyn. Folge den Wirkungen, die 
von deinem kleinen Kreiſe ausgehen, weil du ein 
gutes Weib wareſt, weiter und immer weiter. Giebt 


es dir Muth? Giebt es dir Stolz? Freue dich def 


‘font Die Natur verſpricht dir auch noch das Glück, 
Mutter zu werden! jo Hob BS. 


Bli.iſt du es einſt, dann magſt du mir ſagen, ob 


dir eine deiner Pflichten zu ſchwer, eine deiner Bes 
mühungen zu groß dunkt? — baie hia 


Mythologiſche Kleinigkeiten. 

GEES x J x i 0 n. ; 

Es quaͤlt den Srion das Rad 

Und dreht ihn ſtets in raſchem Kreiſe. 

Warum? Weil er nach Narren Weiſe x 

Einſt cine Wolk' umarmet hat. a 
Die 
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Wie unrecht leidet er den Schmerz; 


Viel Tauſend eilen durch die Raume 
Und haſchen Luft und leere Traͤume : 
Und druden Wolken an ihr Herz! ot 


Der geſchundne Marſyas. 

Es ließ ſich Marſyas mit dem Apoll 
In einen ernſten Wettkampf ein. 
Der Sonnengott iſt reiner Gute voll, 
Er wird, als Sieger, gnaͤdig ſeyn! 


Mit nichten! Eure Hofnung iſt betrogen? 


Apollo hat, daß einem davor graut, 

Dem Ueberwundenen die ganze Haut 

Vom Kopf bis zu den Füßen abgezogen! 
— Kqhr. 
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Eine Unterhaltung, einzig in ihrer Art. 
Jacob I. König von England, gab einſt an 
einem langen Winterabende ſeinen Hofleuten ein 
kleines Feſt. Nach aufgehobner Tafel wurde bes 
rathſchlagt, auf welche “fet man ſich beluſtigen und 
die Zeit vertreiben wolle. Es kam mancherlei vor. 
Endlich trat der König ſelbſt mit einem Zeitvertreibe 
hervor, von dem er verſicherte, daß er jedem ganz 
gewiß gefallen würde und obendrein noch dazu ſehr 
dienlich ſey, den bisher geführten Lebenswandel eines 
Jeden zu erforſchen. Die Anweſenden baten ge⸗ 
meinſchaftlich darum. / 2 
Als der König die Geſellſchaft in einen Kreis 
geſtellt hatte, befahl er, daß man ihm drei Seſſel, 
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zwei Leuchter mit brennenden Lichtern und ein Evans 
gelienbuch bringen ſollte. Da dies geſchehen war, 
ſtellte er die Seffel in eine Reihe, legte auf den mitt⸗ 
lern das Buch und ſetzte auf die beiden aͤußern die 
Leuchter mit den brennenden Lichtern. Darauf legte 
er zwei Finger auf das Evangelium und wandte ſich 
mit den Worten zu den umftehenden Herren: „Ich 
ſchwöͤre, daß ich die ganze Zeit meines Lebens kein 
ander Frauenzimmer — erkannt habe, als meine 
Gemahlin, die Koͤnigin.“ Wenn nun einer unter 
euch iſt, der dieſes auch von ſich ſagen kann, der 
trete hervor und wiederhole das, was ich gethan 
habe. Und — es kam kein Einziger. — 


Auflöſung der Charade im vorigen Stück. 
Das Hauskreuz. 
Raͤthſe l. 
Haft du in graufer Geiſterſtunde 
Die Wunderbaren je geſehn, 


Die ſtets vereint zum engſten Bunde 
Den ſchauervollen Reigen drehn. 


Es webt an Sümpfen und an Teichen 


Dier Wunderbaren lichter Tanz, 
Doch ſcheu zuruͤck die Wandrer weichen 
Vor ihrem hellen pn 
Ka. ch. 


Dieſer Erzaͤhler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt auferdem auch auf allen Königl. Polls 
us zu haben. 


